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Die Vergeltung. 
(Fortſetzung.) a 

O mein Lehnchen, mein liebes Lehnchen! rief Lorenz gerührt, und heiße 
Thränen rollten über feine blaſſen Wangen, — o wie gut biſt Du! Ach, großer 
ater dort oben, der Du Deine Hand von mir abzogſt, wenn Du auch für 
mich Verſtoßnen keinen Segen Haft, ſo laß es diefer dafür wohlgehen, ihr, der 
Einzigen jetzt auf diefer Erde, die mich armen Verlaſſenen nicht verlaͤßt, die mit⸗ 
leldsvoll dem Tritte des Verfluchten folgte. 5 | 
„Sprich nicht To, mein Freund, mein Bruder!“ erwiederte Lehnchen, ihn 
mit thraͤnenfeuchten Augen freundlich anlaͤchelnd. „Was die böfe Muhme in 
ihrer Wuth Die vorgeworfen, iſt ja kein Gottes⸗Urtheil. Der guͤtige Vater im 
immel verwirft ja nur die Gottloſen und die unverbeſſerlich Schlechten; die 
Unſchuldigen verwirft er nicht, und waͤren ſie auch noch ſo elend und niedrig. 
arum verzweifelſt Du an ihm? Du biſt ſo gut ſein Kind, wie wir Andern. 
Hat er Dir nicht ſeine Liebe gezeigt, daß er Dir in meiner guten Mutter eine 
Pflegerin Deiner huͤlſloſen Kindheit gab? Vertraue ihm ferner. Wenn er es 
jetzt Dir auch ſchlimm gehen laͤßt, wenn er auch zugiebt, daß boͤſe Menſchen 
hart mit Dir verfahren, dulde es mit Demuth; dulde es, wenn Du mich noch 
fo lieb Haft wie ſonſt, um meinetwillen. Es wird gewiß beſſer werden. Fuͤge 
ch vor der Hand in Dein Schickſal, und thue, was der Vater von Dir will, 
damit Du ihn nicht auftelzeſt. Er iſt mir ja herzlich gut, und ich will ihn 
durch meine Bitten ſchon nach und nach andern Sinnes machen. Die Muhme 
wird ja auch nicht immer bei uns bleiben. Ich wachſe heran, und will recht 
fleißig und ordentlich werden, damit ich bald die Hauswirthſchaft allein führen 
kann; dann muß die garſtige Barbara, die Dich fo abſcheulich laͤſtert, wieder 
fott, und dann denke ich den Vater ſchon dahin zu bringen, daß er Dich vom 
Karren wegnimmt und noch einmal ſtudtten laͤßt. Darum ſei guten Muthes, 
lieber Bruder, und gieb die Hoffnung nicht auf, wenn Du mich nicht traurig 

und ungluͤcklich ſehen willſt.“ * 

Ja, Lehnchen! rief Lorenz, von des Maͤdchens liebevollem Weſen und ihrer 
einfachen Rede geruͤhrt, — ja, ich will das Leben ferner tragen, will geduldig 
mich des Vaters Willen unterwerfen, die Schmaͤhungen der böfen Batdara er⸗ 
dulden, und mit ſtiller Er gebung und einem erzwungenen Eifer mich einem Be: 
rufe weihen, vor dem ich Widerwillen empfinde. Verachte nur Du mich nicht, 
und halte mich aufrecht durch Deine Schweſterliebe, dann will ich mit meinem 
Looſe zufrieden ſein, es falle, wie es wolle. a 


ein druͤckendes Gefuͤhl, wenn er ein edleres Thier toͤdten mußte, welches nach 
den Geſetzen der Natur noch nicht zum Sterben reif, oder dem der ſchnelle ge⸗ 
waltſame Tod noch nicht unbedingt eine Wohlthat war. a 
Und nun vollends erſt fruher oder ſpaͤter gezwungen und verpflichtet zu fein, 
einem Menſchen das Leben zu nehmen, wenn auch dieſer daſſelbe durch ein unge⸗ 
heures Verbrechen verwirkt hatte, — dieſer Gedanke machte ihn, noch fern von 
der Gewißheit des wirklichen Erſcheinens, ſchon beben, und floͤßte ihm Schauder 
vor ſich ſelbſt ein. a 
Bisweilen gab ihm in feiner trüben Stimmung noch die Hoffnung einigen 
Ttoſt, daß ja doch vielleicht bald der Fall eintreten koͤnne, den Lehnchen ſich als 
wahrſcheinlich gedacht. Aber dieſes Hoffen ward fuͤr immer zerſtoͤrt, als die 
Nachricht bekannt wurde, Meiſter Jochem werde feine Schwägerin, die mittler⸗ 
weile eine Erbſchaft von einigen taufend Thalern gemacht hatte, binnen kurzer 
Zeit heirathen. Und ſo geſchah es denn auch wirklich, Nun aber ging erſt recht 
eine ſchlimme Zeit für Lorenz und Lehnchen an. Jetzt, da Barbara uneinge⸗ 
ſchraͤnktes Herrſcherrecht erworben zu haben glaubte, da ſie nicht mehr fuͤrchten 
durfte, verdraͤngt zu werden; jetzt meinte ſſe aller Rüͤckſichten uͤberhoben zu fein 
und nur allein ihrer gallſichtigen Laune folgen zu dürfen, Beſchimpfungen aller 
Art mußte Lorenz jetzt faſt taglich erdulden, der Entbehrungen, an die er ſich zu 
gewöhnen gezwungen war, gar nicht zu gedenken. Die letztern haͤtte er gern 
ertragen; aber die erſtern waren doch auch bisweilen fo abſcheulich, daß er Muͤhe 
hatte, an ſich zu halten, und nicht die Bande der drückenden und entwuͤrdigen⸗ 
den Knechtſchaft gewaltſam zu ſprengen. Nur Lehnchen zu Liebe duldete er noch; 
aber immer duͤſterer wurde ſein Gemuͤth, und ein finſterer Menſchenhaß pflanzte 
nach und nach feine verderblichen Keime in das einſt fo heitere, ‚für alles Schöne 
empfaͤngliche Herz des armen Verwaiſeten. Keine Hoffnung auf eine fröhlichere 
Zukunft erhob feine niedergebeugte Seele, und der Gedanke, daß ſein liebes Lehn⸗ 
chen auch leide und. fi, graͤme, machte ſein Ungluͤck noch großer. Sogleich er 
das theure Maͤdchen beinahe alle Tage ſah, ſo konnte er doch nur hoͤchſt ſelten 
und dann immer nur auf ein Paar Augenblicke, mit ihr ſprechen.“ Ach, un 
dann waren Thraͤnen und Klagen die traurige Unterhaltung, die gewohnlich von 
der Argus⸗Wachſamkeit der boͤfen Haus: Regentin nur zu ſchnell geſtoͤtt wurde, 
So verſtrichen unter ſolchen Verhaͤltniſſen drei Jahre. Da meldete ſich für 
Lehnchen ein Freier, der zuerſt damit anfing, das Herz der Stiefmutter zu ge⸗ 
winnen, weil er nicht ohne Grund vermuthete, die Hand des Maͤdchens werde 
dann ſchon von ſelbſt folgen. Und wirklich wurde ihm die lieblich betangebtüßte 


Was er in ſchwaͤrmeriſcher Begeiſterung — wie fie mancher Ungluͤckliche in 
ſchweren Leidensmomenten wohl bisweilen in ſich fühlt — jetzt verſprochen hatte, 
das widerrief und unterließ der arme Lorenz zwar nicht, als es zur Ausfuͤhrung 
kommen ſollte; aber er ging doch mit zerriſſenem Herzen daran, und fein from⸗ 
mer Duldermuth wich einem dumpfen lethargiſchen Hingeben in ein unvermeid⸗ 
liches Schickſal. Bei dieſem Gehorchen der Nothwendigkeit, bei dieſem Zwange, 
den er feinen ſchoͤnſten Gefühlen anthat, gerieth er auf den trautigen Entſchluß, 
ſeine edlere Natur gewaltſam niederkaͤmpfen zu wollen, und endlich doch dae 
ganz und vollkommen zu werden, wozu ihn das harte Verhaͤngniß beſtimmt 
hatte. Doch die Ausübung dieſes Vorſatzes war fo leicht nicht. Das beſſere 
Selbſt ließ ſich nicht fo geſchwind unterdrücken; es tauchte immer wieder empor 
aus den Schlacken der Gemeinheit und Niedrigkeit, die es umgaben. Aber ach! 
dieſes Regen des hoͤhern Genius erſchwerte nur dem ungluͤcklichen Ringer den 
bittern Kampf mit den Verhättniffen. 15 * LE 
Der Halbmeiſter Niela, der den armen Lorenz einſt da diefer noch ein hilf⸗ 
loſer Säugling war, vom ſchrecklichen Tode gerettet hatte, ward nun der Lehrer 
des Verlaſſenen in einem Geſchaͤfte, welches den gemuͤthvollen und ſchon gebil- 
deten Knaben unmöglich anſprechen konnte, obgleich er, verſtaͤndig genug, weit 
davon entfernt war, daſſelbe verächtlich oder entehrend zu finden. Er hatte es 
ſich als Knabe nie zu Schulden kommen laſſen, einen Kiffe oder Schmetterling 
auf die Stecknadel zu ſpießen; daher empfand er jetzt einen innern Widerwillen, 

. * 


Jungftau von Seiten der Eltern zugeſagt, ohne daß dieſelbe um ihre eigene Zus 
ſtimmung vorher befragt worden wäre, 8 8 re 

Eines Sonntags Abends, als Herr Jochem mit. feiner Frau uͤber Land ger 
fahren, die Tochter aber einer Unpaͤßlichkeit wegen zu Hauſe geblſeben war, ſchlich 
die arme Verkaufte in das Kaͤmmerlein ihres bruͤderlichen Jugendfreündes, fiel 
dem theuren Gefaͤhrten ihrer gluͤcklichen Kindheit um den Hals, und klagte ihm 
das iht bevorſtehende Schickſal. Lorenz wußte noch nichts davon. Er war zu 
dieſer Zeit düͤſt rer und in ſich gekehrter als je geweſen, hatte auf feine Umgebun⸗ 
gen wenig oder gar nicht geachtet, und ſich um die Verhältniffe des Jochemſchen 
Hauſes durchaus nicht bekuͤmmert. Obgleich er an eine Trennung von dem fie 
ben Lehnchen, als an etwas Unabwendbares, ſchon ſeſt lange gedacht, und ſich, 
frellich mit ſchmerzlicher Entſagung, darauf vorbereitet hatte, ſo durchzuckte ihn 
doch jetzt bei dem Eintreten des lang vorhergeſehenen Falles ein tiefes Weh. Cr 
ward bleich, zitterte und war keines Wortes mächtig. Auch das Maͤdchen ver⸗ 
ſtummte jetzt; denn fie las in feiner Seele und fühlte fein ſchweres Leid. Schluch⸗ 
zend lag ſie an ſeinem Halſe. er; - nett 

Bisher hatten Beide über ihre gegenſeitige Zuneigung ſich ſelbſt keine deut⸗ 
liche Rechenſchaft gegeben. Sie waren des Glaubens geweſen, das, was da zwi⸗ 
ſchen ihaen ſtattfinde, das muͤſſe alles fo fein, denn fie ſeien ja gleichſam Bruder 
und Schweſter, und muͤßten folglich einander recht herzlich lieb haben. Jetzt, da 
ein bitt'res Scheiden ihnen bevorſtand, wurden ſie wohl inne, daß ihre Liebe doch 
mehr als Geſchwiſterliebe ſei. Beſonders war Lehnchen lebhaft von dieſer Ueber⸗ 
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erzwungenem Laͤcheln. 
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zeugung durchdrungen. „Ach theurer, guter Lorenz!“ rief fie nach einer langen 
Pauſe, „ach ich bin ſehr ungluͤcklich!“ 

Warum denn, liebes Mädchen? troͤſtete fie der Gram erfüllte Juͤngling mit 
Du weißt ja nicht, welchem Gluͤck Du entgegeneilſt! 
Hier im Vaterhauſe bluͤhen Dir ſchon lange keine Freuden mehr. Wohl Dir, 

daß Du dem druͤckenden Zwange endlich entrinnen kannſt! Gewiß wird Dir bald 
eine beſſere Zukunft laͤcheln, wenn der, welcher Dich zur Gattin begehrt, nur 
irgend ein rechtlicher und achtungswerther Mann iſt! — Oder ſollte er dies etwa 
nicht ſein? 

„Ach ich zweifle nicht, daß er ein guter Menſch iſt.“ erwiederte Lehnchen. 
„Alles, was ich uͤber ihn gehoͤrt habe, ſpricht zu ſeinem Vortheil. Aber ach, ich 
kann ihn nicht lieben. — Wenn ich im Geiſt in die Zukunft blickte, wenn ich mir 
ein Gemaͤlde von meinem dereinſtigen haͤuslichen Gluͤcke entwarf, und mich als 
Gattin und Hausfrau dachte, ſieh Lorenz, da fehlteſt Du nie in einem ſolchen 
Bilde, Du ſtandeſt immer an meiner Seite, warſt ſtets mein treuer Gefaͤhrte in 
Freud' und Truͤbſal, auf den ich mich vertrauend ſtuͤtzte, und der mich mit ſtar⸗ 
kem Arme trug. Ach, ich konnte mir nie einen andern Begleiter auf der Lebens⸗ 
reiſe denken, als Dich.“ 

Sie ſagte dieſe Worte mit leiſer, kaum hoͤrbarer Stimme, und der Schaam⸗ 
roͤthe Purpur faͤrbte ihre blaſſen Wangen. 

O mein Lehnchen, mein ſuͤßes Lehnchen! rief Lorenz gerührt und druͤckte die 
Geliebte im uͤberwallenden Gefühl feſt an feine Bruſt. Da flüfterte eine ernſte 
verweiſende Stimme in ſeinem Innern: Was thuſt Du Unſeliger? Wohin 
reißt Dich dieſer befeligende Taumel? Warum erſchwerſt Du der theuren Freun⸗ 
din den Kampf, der nun doch einmal gekaͤmpft werden muß? — Mahne ſie lie⸗ 
ber an ihre Pflicht. Du aber entſage, und brich dann langſam zuſammen. Auf 
Deinem duͤſtern Pfade ſproſſen keine Bluͤthen des Gluͤcks und der Liebe. 

Und ſanft ſich loswindend aus den ihn umſchlingenden Armen der Holden, 
ſagte er, alle ſeine Kraft in ſich aufrufend: Gehorche dem unabwendbaren Ge⸗ 
ſchick, mein geliebtes Maͤdchen, und lade nicht durch Widerſetzlichkeit den Fluch 
Deines Vaters auf Dein Haupt. Wenn der Mann, der fein Lebensgluͤck in 
Deinem Beſitze ſucht, ein guter Menſch iſt, dann wirſt Du auch einſt gluͤcklich 
werden, ſobald Du nur den armen Lorenz vergeſſen lernſt. Und das mußt Du 
lernen. — Ach und es iſt wohl gut, daß uns das Schickſal auseinander reißt, 
obgleich wir in unſerm Schmerze es nicht erkennen; denn auf mir ruht ja der 
Fluch eines furchtbaren Verhaͤngniſſes, und nimmer würde ich Dich haben beglü- 
cken koͤnnen, auch wenn der Eltern Segen uns vereint haͤtte. Ich wuͤrde Dich 
nur mit hinabgeriſſen haben in Elend und Verderben, das den Verworfenen doch 
endlich ereilen wird, und ſo doppelt ungluͤcklich geworden ſein. 

„Ach Lorenz,“ ſeufzte Lehnchen ſchwer auf, „haͤltſt Du dieſen ſchrecklichen 
Gedanken noch immer in Deiner Seele feſt?“ 

Iſt es ein Wunder, wenn ich ihn zu meinem Glaubensbekenntniſſe gemacht 

abe? 
i Das Maͤdchen verſtummte. Ach, ihr Herz war ſelbſt ohne Troſt, wie hätte 


ſie jetzt den aufzurichten vermocht, den die Schwere eines unheilvollen Geſchicks 
fo furchtbar niederbeugte. In ſtummem Schmerze hielten die ungluͤcklich Lieben⸗ 
den einander umſchlungen und Thraͤnen waren die beredte Sprache ihrer Ge: 
fuͤhle. Da raſſelte ein Wagen zum Hofe herein. „Gott, die Eltern kommen 
ſchon zuruck!“ rief Lehnchen erſchrocken und riß ſich aus den Armen des Gelieb⸗ 
ten. „Ach, wir find länger als eine Stunde ungeſtoͤrt geweſen, und haben nichts 
beſprochen, keinen Entſchluß gefaßt für unſere Liebe. Ach Lorenz, mein theurer 
Freund, was ſoll ich thun?“ 

Der Nothwendigkeit und der Pflicht gehorchen, und mir entſagen! antwor⸗ 
tete dieſer mit gepreßter Stimme. Schluchzend ſtuͤrzte Lehnchen hinaus. 

Nach ſchwerem Kampfe und mit widerſtrebendem Gefuͤhl gehorchte die Jung⸗ 
frau endlich dem Willen des ſchwachen Vaters und der boͤſen Stiefmutter, und 
entſchloß ſich, die Gattin eines Mannes zu werden, für den fie durchaus keine 
Zuneigung fühlte. Dieſer war ebenfalls Scharfrichter, und hatte feinen Wohn: 
ſitz in einem Staͤdtchen, das etwa zwölf Meilen von L—g entfernt lag. Er war 
bemittelt und hatte auch noch in der Folge ein ziemlich bedeutendes Vermögen 
von einem kinderloſen Verwandten zu erwarten. Mit einem einfachen, geraden 
Charakter, einem gefaͤlligen, freundlichen Betragen, und einer nicht unangeneh⸗ 
men Koͤrperbildung, war er wohl der Mann, der ein Mädchen gluͤcklich machen 
konnte, das ftill und haͤuslich erzogen, und nicht durch Verweichlichung verſchro⸗ 
ben und uͤberſpannt war. Lehnchen ſah dies auch ein, und ließ ihrem wackern 
Braͤutigam alle Gerechtigkeit widerfahren. Sie war uͤberzeugt, daß derſelbe, Al⸗ 
les aufbieten würde, um ihr eine heitre ſorgenfreie Zukunft zu bereiten, aber fie 
zweifelte doch an ihrem Gluͤcke, denn zu heiß war ihre Liebe fuͤr den armen un⸗ 
gluͤcklichen Jugendgeſpielen. 

Dieſer wurde von Tage zu Tage duͤſtrer und zerfiel immer mehr mit ſich 
ſelbſt und feinem Schickſal. Oefter als früher dachte er jetzt Über die dunkeln 
Verhaͤltniſſe feines Urſprungs nach, und feine lebhafte Einbildungskraft ſchuf ſich die 
ſonderbarſten ſchaurigſten Geſchichten uͤber das wahrſcheinliche Geſchick ſeiner Eltern. 
In truͤben nachtvollen Augenblicken, wenn er ganz die Schwere ſeines traurigen 
Daſeins fuͤhlte, klagte er manchmal die ihm unbekannten Erzeuger an, die aͤrger 
an ihm gehandelt hatten, als die Raben an ihrer Brut. Doch verirrte er ſich 
in feinem Unmuth noch nie fo weit, daß er ihnen fluchte, ja er bemühte ſich ſogar, 
alle nur moͤglichen Entſchuldigungsgruͤnde zu erdenken, um feine Mutter, wegen 
des an ihm begangenen Verbrechens, weniger ſtrafbar zu finden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Etwas über die Pahnreye. 


In fruͤherer Zeit, da eheliche Treue und Redlichkeit noch als eine Tugend 
geſchaͤtzt und geehrt wurden, war das Zwittergeſchlecht der Hahnreye, von dem 
drei Klaſſen, naͤmlich: 1) diejenigen, die es gar nicht wiſſen, daß fie es finds 
2) diejenigen, die es zwar wiſſen, jedoch aus beſondern Uebereinkuͤnften und Ur⸗ 
ſachen ſein muͤſſen; und 3) die es aus ſchnoͤdem Eigennutz ſind, beſtehen, weit 
ſeltener als heutzutage; denn damals wohnte den Männern, ſelbſt aus den nie 
dern Staͤnden, die ſich verheirathen wollten, wenigſtens ſo viel Ehrgefuͤhl bei, 
daß, ehe fie ſich zu dieſem Schritt entſchloſſen, fie auch vorher ſich ſtreng prüften: 
ob ſie der Leiſtung der mit dem Eheleben verknuͤpften Pflichten hinlaͤnglich ge⸗ 
wachſen und im Stande wären, einen Hausſtand nach Gebühr zu unterhalten 
und Weib und Kind zu ernaͤhren. Die Leichtigkeit, mit der jetzt Tauſende, vor⸗ 
nehmlich aus den niederen Staͤnden, dieſen Weg ohne alles Bedenken und ohne 
Ruͤckſicht einſchlagen, Viele ſogar, die als Handwerksgeſellen oder ſonſtige Ar⸗ 
beitsleute ſich kaum ſelbſt ernähren koͤnnen und aus dem Grunde ſich verheira⸗ 
then, um von dem Weibe ſich mit durchſchleppen zu laſſen, geben ſelbſt die erſte 
Gelegenheit zur Hahnreyſchaft den Frauen an die Hand. Die mehrſten der 
Liebesbündniſſe unter dieſen Ständen werden in ſogenannten Zanztabagieen ge⸗ 
ſchloſſen und oft folgt die foͤrmliche Verlobung am Gartenzaun oder ſonſt einem 
einſamen Plaͤtzchen ſogleich hinterdrein. Nun geht die Ehe los, um deren Schlies 
ßung freilich der Himmel ſich wenig bekuͤmmert haben mag; denn kaum ſind 
vier Wochen verfloſſen, fo entdeckt ſich ein Defizit von mancherlei Art bei Bei⸗ 
den und der Hauskrieg hebt an. Die bitterſten Vorwuͤrfe treffen den Mann, 
vorzuͤglich wenn neben dem geringen Erwerb ihm ein Koͤrperfehler, fei er ſicht⸗ 
oder unſichtbar, anklebt, und wovon die Dame Gelegenheit nimmt, ihm einen 
ſchimpflichen Beinamen, als: blinder, tauber, lahmer Hund u. dgl. m., nach 
Beſchaffenheit feines Gebrechens, wenn fie in Zorn geräth, beizulegen. Eine 
Scheidung waͤre nun wohl das Beſte, aber die Dame möchte als neugebackne 
Ehefrau gern eine Rolle fpielen, ohne ſich zu Tode zu arbeiten, und der im Gr 
fuͤhl ſeiner Unverdienſtlichkeit und Unfaͤhigkeit in die Enge getriebene Ehemann 
laͤßt ſich nun alles gefallen, was feine Kantippe über ihn verhängt. Sie probirt 
nun, wenn ſie nicht huͤbſch und durch ihr Laͤrvchen keine Liebhaber anzulocken 
vermoͤgend iſt, Mancherlei, um einige Groſchen zu verdienen, macht die Unter⸗ 
haͤndlerin bei ihren huͤbſcheren Freundinnen und Verwandten und verdient dabei 
in einiger Zeit ſo viel, daß ſie ihren Hausſtand etwas ausdehnen und — Schlaf⸗ 
burſche halten kann, denen ſie, wenn ſie ſich ſo weit vergeſſen wollen, Alles in 
Allem iſt, den Bloͤden unter denſelben wohl gar die Sünde zuvorkommend zu 
erleichtern ſucht, wenn es nur Groſchen einträgt, Der Mann in feiner Erbaͤrm⸗ 
lichkeit ſieht nun wohl mit halbem Auge den Wachsthum ſeines haͤuslichen 
Wohlſtandes; zuweilen läuft ihm wohl auch einmal die Laus über die Leber; 
aber das gottloſe Maul und die Wuth ſeines Weibes beſaͤnftigen ihn bald wie⸗ 
der und er duckt ſich immer tiefer unter den Pantoffel. Bald eingewohnt in die 
erbaͤrmliche Abhängigkeit, ſpielt er nun den Blinden, Tauben und Stummen; 
denn die Frau handelt um ſo mehr freier und ſchamloſer, jemehr ſie ihren leib⸗ 
eigenen Simplex eingeſchuͤchtert hat und je wohler er ſich, hinſichtlich feines 
Hausweſens und der Lebensweiſe, befindet. Iſt das Weib fo gluͤcklich, eine Er 
oberung zu machen, die eintraͤglich und von Dauer zugleich iſt, dann ſchenkt ſie 
anch ihrem gehoͤrnten Siegfried einige Freiheit, giebt ihm dann und wann, 
vorzüglich zur Zeit der beftellten Rendezvous, ein paar Groſchen, in einer Taba⸗ 
gie ein Vergnuͤgen zu ſuchen, und ſo macht der wiſſentliche Hahnrey recht gern 
freiwillig da Platz, wo er mit Widerwillen geſehen iſt; denn er weiß, daß ihm 
von den Brofamen, die von den Liebesmahlen abfallen, fein beſchieden Theil 
wird. Begluͤckt einen ſolchen Geduldsknecht fein Horndrechsler nun gar mit per⸗ 
ſoͤnlicher Freundſchaft, fo iſt er weit entfernt, irgend einen Skrupel dagegen zu 
verlautbaren, ſondern nimmt, wenn einer ſeiner Freunde und Bekannten ihm 
den Staar zu ſtechen verſuchen wollte, die Partie feiner eintraͤglichen Ehehaͤlfte 
mit ſolcher Hitze, daß Mord und Todſchlag daraus entſtehen koͤnnte, waͤren nicht 
Andere dabei, die ihm etwa ſelbſt einigermaßen verſchwaͤgert, oder aus irgend 
einem Intereſſe zur Nichttheilnahme ſich berufen fühlten, Ob hierdurch das 
Lebensglück, die Ruhe und der Friede ganzer Familien zerriſſen wird, was kuͤm⸗ 
mert dies ein ſolches, nur feinen pekuniaͤren Vortheil im Auge habendes Ehe⸗ 
paar; was kümmert dies ein Weib, die das eigentliche Wort Liebe in ſeiner 
wahren Bedeutung nie gekannt hat und einmal nur der frechen Begierde und 
dann einer Art von Rache und Triumph uͤber andre Frauen froͤhnt, von denen 
fie ſich zuruͤckgeſetzt und verachtet waͤhnt. — Noch tauſend vetſchiedene Modula⸗ 
tionen wären aufzuzaͤhlen, nach welchen die wiſſentlichen Hahnreye und ihre Ge 
bieterinnen verfahren und ihr Heil darin finden, gleichguͤltig gegen die Verach⸗ 
tung, die ihnen mit Recht dafür zu Theil wird, und es iſt wohl zu wuͤnſchen, 
aber nicht zu vermuthen, daß bei der immer mehr einreißenden Unſittlichkeit und 
dem bei dergleichen Frauen gaͤnzlich verlornen Schamgefuͤhl eine Aenderung zu 
bewirken ſein duͤrfte, denn manche von ihnen ſuchen ſogar eine Ehre darin, ihrer 
Eroberungen ſich öffentlich zu ruͤhmen und damit zu prahlen, r 


* 


— — 


— — 


erkennen. 
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Tautchen und Nautchen. 


Eine kinderloſe Wittwe von etwa funfzig Jahren, die einſt etwas bemittelt 
war, es aber nicht mehr ift, hatte einft eine Art edelmuͤthige Art Sucht — um 
es ſo zu nennen — indem ſie allen nothleidenden Verwandten beizuſtehn ſuchte. 

an kann nun ſchon denken, daß ſich Verwandte in Menge einfanden, und daß 
auch nothleidend fein wollte, was es nicht war. Ein eignes Haus und mehrere 
auſend Thaler Kapitalien hatte der verſtorbene Mann ſeiner Wittwe hinter⸗ 
aſſen, ihre Einnahmen entſprachen gleichwohl ihren Ausgaben nicht. Da wollte 
3. B. ein Vetter mit den Glaͤubigern ſich fegen, nur ein Suͤmmchen von etlichen 
Hundert Thalern fehlte ihm, die er in Jahr und Tag ſpielend heimzahlen konntez 
die Gutthaͤtige lieh die Summe her, empfing aber nie etwas zuruͤck. Da wollte 
eine Muhme ein kleines Handelsgeſchaͤft beginnen, nur 100 Thaͤlerchen brauchte 
fie zum Anfang, erhielt — und verzehrte ſie. Aber auch einen Neffen ließ die 
ohlthaͤtige mit groͤßerm Aufwand ſtudiren. Er waͤhlte die Theologie, die ihm 
ſpaͤterhin nicht behagte. Er ging fort, wohin wußte Niemand. Ein Paar 
ichten wurden zu ihrer Verheirathung ausgeſtattet u. ſ. w. Doch war vor 
llem ihr Liebling Ferdinand W. .., der Sohn ihrer verſtorbenen Schweſter. 
uch feinen Vater hatte der arme Junge früh verloren. Was hätte ſie einer 
ſolchen unglücklichen Waiſe, mit ihr ſo nahe blutsverwandt, ſich nicht annehmen 
wollen. Ferdinand ſollte die Kaufmannſchaft erlernen. Die Tante leiſtete mehr 
als das Nöthige. Er kam alle Augenblicke: einen neuen Frack, Tantchen, 
äfche, Tantchen, einen Mantel mit einem Pelzkragen, Tantchen; auch wohl: 
ich habe einige Schulden, Tantchen. Sie nannte den Ferdinand gewoͤhnlich 
antchen. Aber Nantchen, Du brauchſt ſo viele Kleider — Nantchen, ich glaube, 
u haft die Waͤſche, die ich Dir neulich gegeben habe, verſetzt oder verkauft, Du 
mußt ein guter Wirth fein, Nantchen u. f, w. Der Neffe hielt uͤbrigens bei 
ſeinem Lehrherrn nicht aus. Das Theater hatte Reiz fuͤr ihn gewonnen. Er 
begab ſich zu einem Truͤpplein, das in der Provinz umherzieht. Auch dort wollte 
der Direktor, und noch mehr das jedesmalige Publikum ſeine Talente nicht an⸗ 
Doch war eine Aktrize — keine von der erſten dort — anderer Mei⸗ 
nung. Sie mußte Talente, die andern Blicken verborgen geblieben waren, an 
ihm erkennen, und heirathete ihn auf Verlangen. Weil Beide ihren Beruf von 
er Zeit an noch mehr vernachlaͤſſigten, gab ihnen der Direktor den Abſchied. 
tft lachten fie ihn trotzig aus, fagten, eben hätten fie aufſagen wollen, fie duͤrf⸗ 
ten nur nach Wien, Berlin, Muͤnchen, Dresden, Stuttgart, Hamburg u. ſ. w. 
kommen, Alles wuͤrde ſich um ſie reißen. Das mußte gleichwohl nicht geſchehen 
ſein, denn eh ſich die Tante es verſah, war der Neffe, ſammt einer Frau und 
einem Kinde, bei ihr. Sie wollte ihm erſt, wie man zu ſagen pflegt, tuͤchtig die 
eviten leſen, doch jammerte ſie auch der Anblick der ungemein abgeriſſenen Fa⸗ 
milie. Sie ließ Alle bei ſich wohnen, naͤhrte, kleidete ſie von neuem, was Noth 
that. Ferdinand war damit ganz zufrieden, und verlangte nur von Zeit zu Zeit 
noch ein Taſchengeld, weil er gern Kaffeehaͤuſer beſuchte und ſpielte. Jahr und 
ag ging es ſo, bis die Tante endlich meinte, die Gaͤſte griffen ihre Kaſſe doch 
zu ſtark an, und es waͤre billig, mit dem Neffen einmal eine gemeſſene Ruͤck⸗ 
ſprache zu halten. Da hoͤrte ein Hausnachbar, weil die Thuͤre aufſtand, denn 
neulich folgendes Geſpraͤch: 

T. Aber Nantchen, ſoll denn das ſo fortgehn? 

N. Aber Tantchen, was willſt Du damit ſagen? 

T. Ein Familienvater muß die Seinigen ernaͤhren, Nantchen! 

N. Sprich doch nicht fo dumm, Tantchen, ich kann fie nicht ernähren. 

T. Warum haſt Du aber geheirathet, Nantchen? 

N. Warum haſt Du geheirathet, Tantchen? Wir hatten Beide Luſt dazu. 

T. Kurzum, Nantchen, Du mußt nun aus meinem Hauſe. 

N. Tantchen, Du kennſt mich noch nicht. Wenn ich anfange — huͤte Dich. 
Es koͤnnte Dich reuen. Ich kann auch grob ſein, wenn man mich zwingt, 
das merke Dir! 

Vermuthlich empfaͤngt Tantchen von Nantchen noch Pruͤgel. So geht es 
den allzu Gutmuͤthigen. 


Einiges über die Bürger ⸗Berſorgungs⸗Auſtalt. 


Unter den vielen das Iuterefle Hilfsbeduͤrftiger wahrnehmenden Vereinen, 
welche die neuere Zeit ins Leben rief, verdient der nach dem Beſchluſſe einer 
General⸗Verſammlung hieſiger Buͤrgerfreunde de dato den 26. Juli 1844 pro⸗ 
jektirte Verein zur Gruͤndung einer Buͤrger⸗Verſorgungs⸗Anſtalt der Theilnahme 
des Breslauer Publikums als beſonders empfehlenswert vorgeführt zu werden. 

Die Maͤnner, welche dieſes Unternehmen ans Licht zogen und mit regem 
Eifer an deſſen Erfolge arbeiteten, haben ſich im Herzen eines jeden Buͤrger⸗ 
freundes und, die Folge wird es lehren, auch bei ihren Nachkommen ein bleiben⸗ 
des Denkmal geſetzt; nur waͤre es zu wuͤnſchen, daß eben eine ſolche Hochherzig⸗ 
keit durch ein regeres Entgegenkommen der offentlichen Meinung, die ſich leider 
noch wenig für die ohne Fonds begründeten Unternehmungen intereſſirt, belohnt 
werden möchte. — Leider ſcheinen jedoch alle desfallſigen Vorausetzungen der 
ehrenwerthen Mitglieder des gedachten Vereins, die freilich von dem Geſichts⸗ 
punkte ausgingen, daß eines Theils in dem buͤrgerreichen Breslau der Mangel 
eines ſolchen Inſtituts zu oft und zu vielſeitig empfunden worden, als daß es ſich 
nicht von ſelbſt der offentlichen Theilnahme empfehle, andern Theils, daß die Leb⸗ 
tern, namentlich von den Bürgern hieſiger Reſidenz, als ein Ehrenpunkt angeſe; 


hen werden duͤrfte, nicht ganz ihrer Erwartung entſprochen zu haben, da, ſelbſt abgegangen war, 


nach der bereits höheren Ort's erfolgten Beſtaͤtigung des gedachten Vereins, in 
Folge der ihm die Corporationsrechte, ſo weit dieſe zur Acquiſition von Grund⸗ 


ſtuͤcken und Kapitalien erforderlich ſind, ſowie der Sportel⸗ und Stempelfreiheit, 


bewilligt wurden, noch Viele der bemitteltſten Buͤrger Breslau's, die weniger 
wohlthaͤtigen Zwecken bedeutende Mittel zuwenden, Bedenken tragen, ſich dem⸗ 
ſelben anzuſchließen. Und doch gilt es einem wahrhaft gemeinnügigen, einem 
das bürgerliche Intereſſe foͤrdernden Zweck: 

fleißigen und unbeſcholtenen, ohne ihr Verſchulden verarmten und durch Al⸗ 


tersſchwaͤche und Krankheit erwerbsunfaͤhig gewordenen hieſigen Bürgern, 


ohne Unterſchied der Religion, Aufnahme und Verpflegung fuͤr ihr Alter z 
ſichern! — x 

Sollte nicht jeder Bürgerfreund die freudigſte Beiſtimmung zu einer ſolchen 
Anſtalt ertheilen, ſollte er nicht felbftthätig an derſelben mitwirken wollen? Sollte 
nicht jeder bemittelte Buͤrger Breslau's gern und bereitwillig ſich zu den gerin⸗ 
gen Opfern verſtehen, deren Hoͤhe von dem freien Willen des Gebers (wie dies 
aus den Statuten des in Rede ſtehenden Vereins erhellt, die unentgeltlich ver⸗ 
abfolgt werden,) abhaͤngig gemacht wurde? — Gewiß, — Referent dieſes war 
davon feſt uͤberzeugt, ehe er dieſe Zeilen der Oeffentlichkeit beſtimmte, fehlte es 
bisher nur an einer warmen Anregung der betheiligten Angelegenheit, um die 
Thatkraft der Breslauer Bürger, dieſer ruͤſtigen Vorkuͤmpfer einer neuern Zeit, 
uneingeſchraͤnkt einem Unternehmen zuzuwenden, das ihrem Intereſſe ſo nahe 
und innig verſchwiſtert iſt, und das deshalb vor allen andern Inſtituten Bres⸗ 
lau's gerechter Weiſe bevorzugt zu werden verdient. 

Moͤchten dieſe wenigen Worte, welche das gedachte Inſtitut nur in ſeinen 
Grundzuͤgen darftellen, geeignet fein, Alle, welche nicht blos der Benennung nach, 
fondern in der That Bürger Breslau's genannt zu werden verdienen, zur ſelbſt⸗ 
thaͤtigen Theilnahme an demſelben guͤnſtig zu ſtimmen. 


Breslau, den 26. Juli 1845. Einer für Viele, 


* „ . 


(Fortſetzung folgt.) 


* 
* * 


Auf einer Reiſe in Oberſchleſien las Jemand im Poſt-Beſchwerden⸗Buch 
zu X. Folgendes: 
Ich kam von Peiskretſcham heut fruͤh 
Mit zwei Herr'n „Von“ in Kompagnie; 
Die Herr'n im Wagen, ich auf'm Bock; 
Das macht' — mein buͤrgerlicher Rock! — 
Zwar kamen die Herren in Peiskretſcham 
Bedeutend ſpaͤter als ich, an: 
„Doch, wegen ihr'n vornehmen Mienen, 
Rangirt' natuͤrlich ich nach ihnen! — 
„Iſt das auch nach dem Reglement 
Des loͤblich Preußiſchen Poſt⸗Comment?“ — 
Dies ſchreibt fuͤr das Poſtſchreiberlein 
In Peiskretſcham, zum Denkmal ein: 
Ein Paſſagier, zwar ohne „Von“ 
Jedoch nicht ohne — Ambition! — 


Freundliches Geſuch. 


Am Dienſtag den 29. Juli c. paſſirte eine Dame mit drei kleinen Maͤdchen 
die Berliner Thor⸗Barrière, und ruhete auf der Bank am Accis⸗Hauſe aus. 
Beim Weggehen nahm ſie aber nicht nur ihre kleinen Mädchen, ſondern auch 
einen braunſeidenen Regenſchirm mit weißbeinernem Griffe mit. Da der Menſch 
ein vergeßliches Weſen iſt, erſucht man dieſe Dame, ſich daran zu erinnern, den 
Regenſchirm binnen acht Tagen an den Einnehmer gedachter Barriere abzulies 
fern, widrigenfalls es ſehr geeignete, polizeiliche Mittel giebt, ihrem Gedaͤchtniſſe 
zu Huͤlfe zu kommen, da ſie nicht ſo ganz ungekannt iſt, als ſie glaubt. 


12 


Brief⸗Controlle. 


Von A d: Ihr Beſuch wird mir ſehr ſchmeichelhaft fein. — Von Gr: 
Daran haben andere Leute auch ſchon gedacht. — An den Verfaſſer des Ger 
dichts: „Edler Zug“: Ich bitte um Ihren werthen Namen, — 44 


— — 


| Lokales. 


1 
Am 31. v. M. ſignaliſirten, nachdem der Liegnitzer Bahnzug um 67 Uhr 
gegen 73 Uhr die Telegraphen das Huͤlfszeichen. Bald fuhr 
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eine Maſchine nach, und fand den abgegangenen Zug in der Gegend von 9 1 
phansdorf; an der Maſchine Nr. 8, welche den Zug fuͤhrte, waren die Cylinder 
zerſprungen. Da nun der von Liegnitz kommende Zug nicht eher Maltſch ver: 
laſſen konnte, bis der verungluͤckte in Maltſch angekommen war, ſo konnte die⸗ 
ſer Zug, ſtatt 9 Uhr, erſt gegen 114 Uhr Nachts in Breslau eintreffen. 


rs 


In Nubien darf die Schwiegermutter, ſobald der Bräutigam die Tochtet 
geheirathet hat, kein Wort mehr reden. — Sollte dies, wenn es bekannt wird, 
nicht einige Auswanderungen zur Folge haben? | na? 319 


1 


* 


2 Gretna Green, dem Zufluchtsort kuͤhner Entfuͤhrer, wo der alte Schmidt ſo 
manches Eheband zuſammengeſchmeißt hat, droht jetzt ein harter Schlag, dieſem 
Geſchaͤftszweig wenigſtens, denn Lord Broughem hat beantragt, daß vom 1. Ja⸗ 
nuar 1846 alle dort geſchloſſenen Heirothen ungültig fein ſollen, wenn ſich dit 
jungen Leute nicht wenigſtens drei Wochen ohne Unterbrechung vor dem Tage 
daſelbſt aufgehalten haben, an welchem die feierliche Handlung vollzogen 
wurde. 


Chronik. 


Der Morgen und die Nacht von Quatre-⸗Bras. 
Der Morgen des 16. Juni ſah, wie 310,000 Mann, alle in dem Stolz 


der Hoffnung und der Staͤrke, von verſchiedenen Seiten her den Ebenen von 
Fleurus zuzogen. Noch waltete der Friede uͤber den fruchtbaren Gefilden und 
eblen Wal dungen, welche die herrlichen Ufer der Sembre und der Dyle umguͤrten. 

Das Laub, das Gras und das Getreide, von Millionen Thautropfen des Fruͤh⸗ der 
ſommers erfriſcht und drein funkelnd, gewaͤhrte von den Anhoͤhen von Boy eine don 
Anſicht der Schoͤnheit und Ruhe, mit welcher die Scenen des naͤchſten Morgens 
in einem grellen und nur zu haͤufig porkommenden Contraſte ſtanden. Die Sonne 
ging am 17. Juni über niedergetretene Ernten, verſengte Waldungen und 
rauchende Trümmer von Dörfern und Weilern auf; ſie erhob fi uͤber demon⸗ 
tirtem Geſchuͤtz, umgeworfenen Wagen, uͤber den Linien verlaſſener Bivouacs, | 
über den nackten, verftümmelten Leibern von zehntauſend tapfern Männern, die 
in dem wilden Kampfe gefallen waren. An der erſten Scene haͤtten die Engel 
ihre Freude haben koͤnnen, während bei der zweiten nur ein Teufel unerſchuͤt⸗ 


tert bleiben konnte. 


f — 2 
— 


Dresden. 


Der hieſige Korreſpondent des Morgenblattes beklagt ſich bitter, „daß ein mit 
Eiſenbahn Reiſender, welcher von der epidemiſchen Krankheit unſerer Tage, 
der Wuth, Cigarren zu rauchen, nicht angeſteckt iſt, oft den Qualm von 
fünf Glimmſtengeln aushalten muͤſſe,“ — und wuͤnſcht, daß man auf faͤmmt⸗ 
lichen Eiſenbahnen, in ſaͤmmtlichen drei Wagen⸗Klaſſen, ein für alle Mal, die 
Rauchenden von den Nichtrauchenden abſondere! — — Ja wohl, nur immer 
Abſonderungen! — Warum ſtiftet Übrigens der loͤbliche Korreſpondent nicht einen 
„Verein gegen das Tabakrauchen“!? — Bei der Wuth, Vereine zu ſtiften, oder 
Mitglied derſelben zu werden (und dies iſt eine epidemiſche Krankheit unfrer 
Tage), wird der Tabaksfeind gewiß bald viele Anhänger zählen, mit deren Hilfe 
er nachdtuͤcklich gegen den blauen Dunſt zu Felde ziehen kann! 


| Allgemeiner Anzeiger. 


Anfertionsgebühren für die gefpaltene Zeile oder deren Raum nur Sechs Pfennige. 


J. Tveinert S. — Den 27.: d. Böttchergel 


j i St. Mauritius. Den 27. Juli: d. 
5 Kirchen. Fate mee Grunert T. — d. Kattun⸗ 
G 5 drucker Menzel S. — Den 30.: 1 unchl. S. 
g uf en y St. Michael. Den 27. Juli: d. 
St. Matthias. Den 24. Juli: d. CTiſchlermeiſter H. Hoͤnſch S. 

Schiffs: Steuermann C. Scholz aus Maltſch : 
T. — Den 27.: d. Schneidergef. I. Krauſe 
T. — d. Schuhmachermeiſter F. Machulke 
T. — d. Tagarb. J. Schallauske S. | 
St. Adalbert. 0 
ehl. S. — 2 unehl T. Zukunft. — Den 28.: Bürger und Töpfer 

St. Corpus Chriſti. Den 27. Juli: d. J. G. Schlabitz mit J. Ritter. 
Stuckaturarb. M. Schuck S. — d. Tagarb. St. Corpus Chriſti. Den 27. Juli: 


Trauungen. 
St. Dorothea. Den 27. Juli: 


C. Franz T. — d. Bahnwärter in Kl. Moch⸗ Inwohner Fr. Böhm zu Neudorf Commende 


mit A. Blankenſtein. 


Den 27. Juli: 2 uns Marſtall⸗Karner C. Habel mit Igfr. A. 


St. Michael. Den 23. Juli: Tafel⸗ 
decker J. Schwenke mit Igfr J. Tauſche. — 


Den 28.: Tiſchlermeiſter E. Opitz mit Igfr. 
ler mit Igfr. A. Zonzalla. 
Chriſtkatholiſche Gemeinde. 
Taufen. 


T. — d. Arbeiter J. Klaus S. — 1 unehl. 
T. — d. Haushälter F. Kindel T. — d. 
Arbeiter in der Eiſengießerei G. Schliebs T. 


— Den 21:: d. Koͤnigl. Poſt⸗ Briefträger 


M. Ponnakowska. — Muſikus F. Schind⸗ 


E J Schmiegel ©. — d. Schuhmachergeſ⸗ 
G. Finſter T. — d. Maſchinenbauer N. Seif⸗ 
fert T. — 1 unechl. T. — Den 29.: d. Zahn⸗ 
arzt E. Th. J. Schneider S. N 


Trauungen. 


Den 21. Juli: Schuhmachergeſ. A. Rie⸗ 
tau mit C. Kauſchke. — Den 22.: Bürger 


. und Riemermeiſter E. A. R. Meißner mit 
Den 20. Juli: d. Korbmacher C. Riedel 


B. Adler. — Den 24.: Schneidergeſ G. 

Maſſini mit J. H. Bartſcht. — Den 29.: 

Schneidergeſ. A. Fiſcher mit C. L. Heprid- 

Goldarbeiter N. Stainsky mit Igfr. M- 
Erbe. 


bern J. Stapock S. 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbrlefe: 
1) An Garderobier Meyer, 

2) An Schiffer Johann Geppert, 

3) An Schneidergeſelle Scholz, 

4) An Gensd'armen Kochler in Fiſcherau, 
5) An Herrn Oberpräſidenten v. Wedell, 
6) An Telegraphenwärter Gorella, 

konnen zurückgefordert werden. 
Breslau, den 1. Auguſt 1845. 

Stadtpoſt Expedition. 


Tyeater : Nepertoir. 


Sonnabend den 2. Auguſt, neu einſtudirt: 
„Belmonte und Conſtanze“, oder: 
„Die Entführung aus dem Se⸗ 


rail.“ Oper in 3 Akten von Bretzner, guſt, c. ladet ergebenſt ein 


Muſik von Mozart. 

— 5 — — PR. Le 
V N = weidnitzer Thor, 

Vermiſchte Anzeigen Gräbſchnerſtraße Nr. 4. 


5 5 Srtenconeert und Tanzmuſik auf 
ag den 8. 
Sonntag * ladet 1055 ein eine Stiege hoch, find . 
+ Tuch . junge Kanarienvögel 


im Schafgotſchgarten. zu verkaufen. 


Ohlauerſtraße Nr. 2, 


= — 


Vorſtellung 


N + ” 5 7 N 7 
n la Bosco, und Spielen der Ebineſen in 3 Abtheilungen zu geben die Ehre 
(Montags iſt der Anf 


Zum Bratwurſt-Ausſchieben 


und Abendbrot, Sonntag den 3. Au⸗ 


haben. 
ang 6 Uhr.) 


— . ————— 


Zur Einweihung 


im Schweizerhauſe im Alt» Scheitniger 


Park, auf Sonntag den 3. Auguſt, wobei 


| beſtens geſorgt iſt, ladet ergebenſt ein 


* Oſt, N 
Caffetier im Schweizerhauſe 

zu Alt⸗Scheitnieg 

Gründlicher Unterricht im Weißnähen 


wird ertheilt, Breite Straße Nr. 21, 
1 gang von der Meſſergaſſe eine Treppe⸗ 


eine Stiege. 


— 


Ein gebrauchter Kachelofen 
mit kupferner Ofenwanne, iſt billig zu ver⸗ 
kaufen: Breslau, Kleine Fleiſchbänke 
Nr. 1, eine Treppe. 

Ziegelgaſſe Nr. 6, 
werden Fourniere von intändiſchen Hölzern, 
zu billigen aber feſten Preiſen verkauft. 


Eriene Tafelbretter, 
beſter Qualität, ſtehen billig zum Verkauf 
(in den Vormtttagsſtunden) bei 
Lange 
Mehlgaſſe Nr. 7. 
u vermiethen 
find Dorotheengaſſe Nr. 1, zwei Trep⸗ 
pen, nahe an der Junkernſtraße, 2 freund⸗ 


| für gute Speifen und Getränke aller AA | liche Stuben für einzelne Herrn, bald oder zu 
a zu beziehen. Das Nähere in der 


Eckbaude an der Hauptwacht bei 
J. E. Bonke. 


Ein ſchon meublirtes Vorderzimmer iſt zu 
vermiethen, Schmiedebrücke Nr. 23, Ein⸗ 


Meine Tuch⸗, Modewaaren- für Herren und Strohhut⸗Handlung 


iſt von jetzt an 2 


Ning⸗ und Albrechtsſtraßen⸗GEeke Nr. 59. 0 0 
H. Dienftfertig- 


0 Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


